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Es sind Kinder, denen wir in den Bildern und Filmen 
von EberliMantel begegnen. Die Ästhetik des Naiven 
erfährt darin eine unerwartete Neuformulierung. 
Das in Szene gesetzte Spiel von Brechungen unter-
zieht die Bildwelten einer Textur des Reflexiven, 
Abgründigen und Verletzlichen. Kindsein verliert 
weder seine Unschuld noch seine Faszination, aber 
das Harmlose ist weg.

I
Setzungen

Der Raum ist gross. Der Mensch darin klein. Die Instal-
lationen von EberliMantel widerspiegeln jene Gesetz-
mässigkeit, die jeder Subjektwerdung innewohnt: Kon-
struktion ist Rekonstruktion. Selbstbestimmung ist 
den Regeln des Spiels unterworfen.

Unter den Augen und Händen der Kinder wachsen 
neue Welten. Es scheint, als ob die Kinder sie Stück 
um Stück selbst gestalten. Dabei wird in den von ihnen 
gelegten Bildern vergangene Kunst sichtbar. Das Set-
zen ist nicht frei, sondern von den Formstücken der 
Puzzles bestimmt. Kunstwelten schaffend sind die 
Kinder selbst Teil jenes nicht zu überblickenden Pro-
zesses von Kreation und Wiederholung, von Erfindung 
und Nachahmung. 

Wir setzen uns die Welt aus Bruchstücken zusammen, 
niemand sonst tut es für uns. Unser Legen aber wie-
derholt wieder, was schon war. Und trotzdem wird in 
der Wiederholung das Neue erst möglich. Denn nie-
mand anderer als wir, niemand anderer als dieses 
Kind setzt und schaut und konstruiert die Welt. Immer 
wieder ein Kind, ein besonderes, ein individuelles, ein 
unersetzbares, legt, baut, entwirft und schaut. Mit 
jedem Menschen wird in die Welt hinein eine neue 
geboren. 

Das in den Fotografien in Szene gesetzte unendliche 
Spiel von Menschwerdung und Welterschaffung wird 
mit jedem darauf fallenden Blick weiter in Gang gehal-
ten. Das kindliche Bauen und Setzen bleibt dabei 
genauso wie ihr Betrachten eingerahmt von einer die 
Setzung oder Perspektive umspielenden räumlichen 
Ausdehnung. In der Welt bleiben die Welten frag-
mentarisch und unverbunden. Das Menschliche ist 
das, was das Gelingen der darstellenden Praktik stets 

beschränkt. So gelingt, was Judith Butler im Essay 
„Gefährdetes Leben“ als Beweggrund von Kunst 
ausmacht. „Es gibt etwas Nichtdarstellbares, das wir 
dennoch darzustellen versuchen, und dieses Paradox 
muss in der Darstellung, die wir geben, beibehalten 
werden.“ 

II
Spiel mir

Das paradoxe Verhältnis zwischen Menschwerdung 
und Weltschöpfung wird in den Kurzfilmen von Eber-
liMantel weiter radikalisiert. Die unendliche Wieder-
holung im Raum wird dabei auf die Zeit übertragen. 
Immer wieder fliegen die Papierflieger, immer wieder 
folgen die Blicke der von Oliver Schneller so klug kom-
ponierten Geräuschspur, unablässig schlecken die 
Zungen am Eis. Akteure sind zwei Kinder. Spielen sie 
sich selbst oder spielen sie uns Betrachtenden etwas 
vor? Sind ihre Gesten eigene oder die von uns allen? 
Im Kontext der Gegenstände und Kleidung, die an die 
Welt Erwachsener mahnen, verwischt sich die Gren-
ze zwischen klein und gross. Das Kind ist Mensch. Der 
Mensch bleibt Kind. 
Anfang und Ende sind unbestimmbar. Wann sind wir 
Kind und wie lange? Wann beginnt das Menschsein 
und wann kommt es zu einem Ende. Wo beginnt Indi-
vidualität, wo ist der Mensch Abbild? Den Anderen im 
Blick bleibt das Spiel doch einsam. Das selbstverges-
sene Tun wird nur durch die Angst unterbrochen, der 
Andere könnte in Raum und Zeit etwas Spannenderes 
erleben als man selbst. 

Die Filme evozieren das mulmige Gefühl, dass hin-
ter der scheinbar so glatten Oberfläche, hinter der 
sicheren Einrahmung, Abgründe des Menschseins lau-
ern, von denen wir wie die in Szene gesetzten Kinder 
kaum wahrnehmen, dass es sie gibt. So lange die Ein-
stellung andauert, lässt sich das auf den ersten Blick 
unproblematisch anmutende Spiel aufrecht halten. 
Wehe nur, die Kamera stellt ab. Niemand schaut mehr 
zu. Dann bricht die künstliche Idylle zusammen. Die 
Schnecken erheben sich zum Aufstand, der Kampf 
ums Geld beginnt, der Futterneid nimmt Überhand, 
aus Papier wird Kriegsmaterial und selbst der teure 
Sessel wird zu eng für zwei. 
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III
Konter

Der Blick des Kindes endet nicht. Skeptisch, beina-
he vorwurfsvoll sucht er nach einem Ankommen im 
Gegenüber. Die dunklen Augen des kleinen Mädchens 
zentrieren machtvoll das Portrait und ziehen den 
Blick des Betrachtenden unvermittelt auf sich. Die 
Intensität, die von den Augen ausgeht, wird durch die 
unterkühlt anmutende Färbung des gesamten Bildes 
verstärkt. Zunächst erscheint die Forderung des Blicks 
von der Zartheit des Gesichts konterkariert zu werden. 
Je länger man sich auf das Bild von EberliMantel ein-
lässt, je augenfälliger wird allerdings das Zwingende 
im Zusammenspiel von kritischer Kraft und Verletz-
lichkeit. Das Bild figuriert die Bedingtheit von Stärke 
und Schwäche. Im Angesicht des Kindes durchdringen 
sich die Gegensätze so, dass ihre konstitutive Kompli-
zenschaft sichtbar wird.


